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Der neue Sammler,
ein gemeinnütziges Archiv

für G raub und en.

Herausgegeben von dcr ökonomischen Gefellschaft dasclbst.

Nachrichten über den Feldbau in der Gemeinde

Bergün.
(von Hrn. Land». Otto Paul Buol).

Vermöge eines Beschlusses des hochlöbl. Großen Raths,
vom Ii. Mai i8v8, war die ökonomische Gesellschaft

aufgefordert worden, Vorschläge einzugeben, wie der

LaiidculNir, und insbesondere dem Getreidebau, in
Bünden aufzuhelfen sey.

Die Gesellschaft glaubte eine so wichtige und umfassende

Frage nur dann gründlich beantworten zu können,

wenn man ihr znr genauesten Untersuchung des jetzigen
Zustands unsers Land- und besonders Ackerbaues die
erforderlichen Mittel bewillige.

In Ermanglung dieser, suchte sie, auf dem Wege der
Correspondent die Stimme erfahrner Lcindwitthe z«
vernehmen, und Hr. Landa. O. P. Buol in Bcrgün
hat ihrem Ansuchen durch folgenden Aufsatz entsprochen,,

den wir, mit gebührendem Dank, hier bekanntmachen.
Wir werden gerne mehrere Nachrichten dieser Art fols
gen lassen, wenn andere Kennet der vaterländischen

Agrikultur uns damit versehen wollen.
Die Redaction.

Sgmmler?. Heft 54
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?» weitläufig daS Territorium von Bcrgön (Latsch
mitgerechnet, welches die Alpen, Wälder und Weiden
gemeinschaftlich mit ihm besizt) auch an Alpen,
Bergwiesen, Waldern und kahlen Gebirgen ist, so hat doch

die Gemeinde einen, verhaltnißmäßig, sehr kleinen Bezirk

von Heimgütern, und unter diesen, wie jch dafür

halte, zu vielen Ackerboden, denn er wird fast den dritten

Theil der fetten Güter ausmachen; näher läßt sich

daê Verhältniß nicht bestimmen, weil man leider noch

keine allgemeine Gütcrmessung vorgenommen hat.

Der Boden besteht meistens ans schwarzer Erde;
nur an zwei Orten aus Lehm-Erde, und eben hier
sind die besten Aecker. Kies oder Felscn bildet fast

allenthalben die Unterlage, daher leiden die Gewächse

oft von der Trockenheit. Im Ganzen ist der Boden

mager, und erfordert vielen Dünger.

Das Klima ist zum Ackerbau schon um etwa« zu

kalt, der Nordwind herrscht, und nach Mitte Augusts

haben wir wenig Sonne; es bedarf daher eines warmen,

und dennoch nicht allzu trockne» SommerS, wenn

die Feldfrüchte vollkommen reif werden sollen.

Man pflanzt hier

i) Gerste, als Hauptfrucht. Sie wird, wenn das

Wetter es erlaubt, zwischen dem 4ten und soten

Mai gesöet, dünner auf fetten, dichter auf magern

Boden, im Durchschnitt aber 20 — 24 Quartane»
auf einen Acker von 800 Klafter (das Kl. 6 Schuh)
Der höchste Ertrag übersteigt selten das Ste Korn,
der geringste gewöhnlich nur das zte; zuweilen auch

wird die Aussaat nur verdoppelt. Schlechte Düngunc



2il
ist die Ursache eines so schwachen Ertrags. — Hier
die Berechnung der Unkosten und des Ertrags eines,

niit Gerste bestellten Ackers von L«O Kl. Der PrciS

des Bodens ist sehr verschieden, von 23 oder z« kr.

bis auf st. i. 12 kr. das Kl.

Unkosten80 Bennen Dünger, s 2« kr. fl. 26:4s
Dicse auf den Acker zu führen - 1«: z«

Den Dünger auszubreiten - - - 1:2«
Das Furren (aufführen der Erde;

ste wird durch Leute getragen) - 6: 4
Pflügen - - - - - - - - 7:28
Eggen - - - - - - - - —:-8
Ebnen (dies geschieht, vermittelst

des Rechens, von einer Weibsperson,

welche zugleich die Steine

aufliest)- - - - - - - —: zo
22 (^w. Saamen à 4« kr. - - 14.- 4«
Die Erndte sammeln u. einführen - 8:14
Dreschen ------- - zs

fl.84-' -S

Ertrag: l2O<^ta. Gersie à 4okr. fl.8«:— '

16 - - Spreue à 2s kr. - 5: 2s

"160 Rupp Stroh - - - 26:40

Ueberschuß fl. 27 : 44.

2) Roggen, z Arten, nZmUch: a) Frühlingsroggen,

der eine schwache Erndte gibt und, wiewohl man dessen

ohnehin wenig faet, noch ganz verbannt werden

sollte. Die Saatzeit dieses Getreides ist zugleich mit

der Gerste, b) Herbstroggen; man saet ihn ungef.

um Michaeli, und erhält von ihm etwas bessere Erndten,

dennoch verdient er, wegen feiner leichten Körner,

14?
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keine Aufmerksamkeit, c) Ueberjahriger Winterrog.
gen (8s^I sur snn) der Anfang Junis gefaet, und
im September des künftigen Jahrs/ gewöhnlich mit
6sachem Ertrag, gcerndtet wird. Würden die Hindernisse

gehoben, die ich weiter hinten anzeigen werde,

so könnte diese Getrcidcart noch einträglicher seyn.

Ein Viertel Roggen gilt 50— 58 Batzen.

1) Bohnen - und Erbsen geben, wegen der Herbst-

fröste, eine sehr unsichere Erndte. 7 Hw., zur
nämlichen Feit, wie die Gerste, auf 400 Kl. Boden ge-

säet, den man nicht düngt, tragen 2Z bis zc> (^tä.

ein; i Viertel gilt 48 —60 Batzen.

4) Kartoffeln pflanzt man, zu eben dcr Feit, 2«

Htg. auf 8«—9« KI. Voden und erhält 160—18«
Htg. Der Preis ist 16— 20 Batzen das Viertel.

f) Auch Hanf und Flachs gehören untcr die

Products unsrer Aecker, allein jener gcräth selten, weil

ihn der späte oder frühe Schnee, im Mai odcr Sept.,
zu Grunde richtet; und wenn cr auch geräth, fo

gibt er doch nur fehr mittelmäßiges Gcspinnst. Flachs
wäre unserm Klima angemessener; ich zweifle aber,

daß man seine Behandlung verstehe.

Bestellung de^ Aecker.

Deu Dünger, wovon 8« Bcnnen auf Zcx> Kl.
Boden kommen sollten, führt man im Winter aus, und

verbreitet ihn kurz vor dcm pflügen. Dieses leztere

geschieht auf den Gerstenackern mit dcm Pflug und dcm

Schälpflüg (wclcher die Erde umkehrt); auf deu

Acckern, die mit Roggcn, Bohnen und Erbsen besäet

werden, hingegen nur mit dem Pflug, allein man na-



gelt an jede Seite desselben ein kegelförmiges, gegen

den Pflug flaches Holz (diese zwei Hölzer nennt man

Finge!) welche die Stelle des Schälpflugs vertreten'
Da man den Kartoffeln niemals einen ganzen Acker

widmet, so steckt man sie ohne andere Bestellung als

diejenige der Gerste oder des Roggens, doch kommen ste

in Reihen, ungef. r Schuh von einander. AIs
Fugthiere dienen beim Pflügen die Pferde, Ochsen, Kühe,
Zeitkühe, Stiere; die stärkcrn wcrdcn vor dem Pflug,
die fchwächern vor dem Schälpflug gespannt. Da cs

wenigstens 4 Personen zu einer Pfluggesellschaft bedarf,
so gehen zwei davon hinter den pflügenden her, und
zerschlagen die Schollen mit Hacken. Gewöhnlich pflügt
man nicht tief genug, ans Besorgnis) tiefer zu greifen,
als die schon gute Erde liegt (welche etwa i—i ,1/2 Sch.

beträgt) und die wilde Unterlage (hier todte Erde

genannt) herauszureißen. — Das obenerwähnte Ebnen

halte ich für eine überflüssige oder vielmehr schädliche

Arbeit, indem es den Saamen zusammenzieht, und di",

durch die Egge gemachten, Furchen, welche das Regen-

Wasser länger aufhalten würden, ausebnet. — Ein

Pflug kostet fl. ro, ein Schälpflug fl. 7, eine Egge

fl. 4, und das Auggeschirr für Pferde oder Ochsen fl. 2.

Dcr Fruchtwechsel geschieht ausfolgende Art.-

Drei Jahre lang faet man Gerste, im 4tcn Bohnen

und Erbsen; dann wieder Gersie. Roggen kommt n»r

auf die Aecker, die man in Wiesen verwandeln will,
weit sie sich dann leichter und stärker mit Gras bekleiden.

Hat der Boden z — c Jahre als Wiese gedient, so

bricht man ihn wieder zur Gersiensaat auf, und erhält

auf einem solchen „ Neubruch " immer die schönste,
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reichste Erndte. Sehr wrnig hiesiges Getreid wird
verkauft, außer etwas Gerste nach Alvenen, Brienz
und Surava. Wohl aber kauft Bergün jahrlich gegen

ioc> Saum Roggen aus Italien, Etschland oder Schwaben,

je nachdem diefer oder jener in vortheilhafterm

Credit oder Preis steht. Ueberdieß kauft man noch

Türkcnkorn, Kernenmehl und Reiß. Die Brodconfum-
kion ist hier sehr stark.

Hindernissedes Kornba us.

Die klimatischen Hindernisse stnd oben bemerkt worden.

Von Krankheiten in der Gerste und dem Roggcn

weiß man nichts, aber die Bohnen werden von

Blattläusen, und die Erbsen von kleinen weißen Würmer«,

die sich in den Schoten befinden, oft ganz verderbt. *)
Gegen dieses Uebel kennt man kein Mittel, gegen jenes

aber ei» sympathetisches: man nimmt ans jeder Ecke

des Felds 4 Bohnen Stengel, sammt dcn daran befind-

Der ^»cä,„ />>„'. (Unterhaltungen nur der Natur-
gèsch. «on G. T. Wilbelm; der Jnsectcn ir Theil
S. izi) ein kleines, schwarzblaues Käfcrchen, das
ungeheure Verwüstungen nnter den Erbsen anrichtet.

In Canada hat es den Erbsenbau ganz zer,
stört, findet sick aber auch in Europa. Das Weib?
chen legt in jede Blüthe ein Ei; dies wächst mit
der Erbse, an der man nickts, als ein granliches
Fleckchen, bemerkt. Die Erbse wird von der Käfer-
Zarv« ausgehöhlt, der Keim aber bleibt verschont,

« so daß die angefressenen Erbsen noch zum Säen
taugen. Im Herbst vder Frühling bricht alsdann
das Thierchen, als Käfer, ner»,r. ^
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lichen Läusen, und hängt sie in den Schornstein. Fällt
nun unterdessen eine Witterung ein, welche die Läuse

manchmal plötzlich ausrottet, so hat das Mittel geholfen.

*) Die Mäuse und Sperlinge (Hamster haben

wir, so viel mir bekannt, keine) fügen den Feldfrüchten

auch einigen Schaden zu.

Das gewöhnliche Unkraut besteht in Ackersenf, wilden

Hnstattig und dem sehr schädlichen klebrigen
Labkraut (Ls Ilirirn sparirle).

Das Verhältniß der Aecker und Wiesen ist beiden

nachtheilig. Durch den Ackerbau hat die Viehzucht seit

mehrern Jahren merklich abgenommen, und nimmt noch

täglich ab, denn sollen die hiesigen Aecker wohl eintragen,

fo erfordern sie vielen Dünger; allein das Stroh
(welches alles verfüttert wird) nebst dem Heu der Berg-

wicfen, gibt nicht genug Dünger, um die Aecker und

Wiesen zu ernähren; man entzieht daher den leztern

ihre gehörige Düngung und vermag dennoch die Aecker

nicht mehr als höchst nothdürftig zu versorgen; die Wiesen

aber geben von Jahr zu Jahr weniger Heu.
Zudem wird durch fremde Saum - und Fuhrpferde, und

durch ungef. z« Pferde unserer Gemeingsgenossen, die

auch im Winter fahren, viel Hcu verzehrt, davon der

-) Anwendbar möchte vielleicht folgendes Mittel sevn,
das der Scbweitzerbote gegen den Rost der Feldbob?
neu empfiehlt, als welches Uebel gleichfalls von
Blattläusen herkomme, die in den zarten Knospen
auskriechen: Man schneide beim ersten Beginnen
des Rosts alle Köpfe der Staude» «b. Die Bohnen
werden nur desto schneller reis. ^
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Dünger meistens auf den Straß m verloren geht. —

Man sammelte sv viel möglich, Taimen - uud Lerchen-

Nadeln, so wic Heide (in Bünden Bruch genannt) als

Streue. Die Anlegung der Güllenkästen hat
Schwierigkeiten in der Beschaffenheit der Stalle, welche
meistens schon halb nnter der Erde liegen, und auf Felsen
ruhen. Wollte man die.Güllenkästen im Freien anlegen,
so würde die Gülle erst dann den gehörigen Grad der

Gährung erreicht haben, wenn das Gras schon zu hoch

gewachsen ist, man könnte ste nur nach eingesammeltem
ersten Heu anwenden, und würde dann gewiß Nutzen
davon haben.

Die größten Hindernisse des Feldbaus stud aber

der Weidgang und die von ihm herkommenden
Gesetze.

Es ist verboten, die Aecker im Herbst früher als
nach beendigtem Wcidgang nm zu brachen. Dürfte man

hingegen diejenigen, worauf Roggcn, Bohnen odcr

Erbsen gestanden, sogleich nach der Erndte umkehren,

und die Stoppeln unter die Erde bringen, so würde

ihnen schon dies eine mittelmäßige Düngung gebe«. Ein
anderes Gesetz, zu Gunsten des Weidgangs, verbietet die

Güter vor Michaeli zu düngen, und ist sehr schädlich,

denn um diese Feit herrscht schon Kälte, der Boden ist

gefroren, und es regnet selten; daher gefriere und

verdorret der Dünger, ohne das Erdreich befruchten zu

können. Endlich der Weidgang selbst, im Herbst und

Frühling, gereicht dem Roggen von zweiter und dritte«

Art zu großem Schaden. Weil diese Getreidearten
zuerst keimen, so werden sie von den Ziegen, Schafen und
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Pferden nicht nur abgefressen, sondern oft sammt der

Wurzel, ausgerissen. Hieraus lassen sich die schwachen

Roggen-Erndten leicht erklaren. Im Herbst darf alles

Vieh weiden, wo es immer will. Im Frühling sollten

eigentlich nur die Schafe,und Ziegen auf die Heimgüter

gelassen werden, allein manche Pferde und Ochsen finden

sich mit ein. Die Kühe, Zeitkühe nnd weiblichen

Rinder werden, nebst den Kalbern, fpätcnstcns Anfang
Mais auf die Maiensasse getrieben, wo sie bis gegen Ende

dieses MrmatS (g. K.) weiden, obgleich ein altes

Gesetz verordnet, daß vom 4. Mai. a. K. an, kein Rindvieh

auf die Wiefen folle getrieben werden. Sobald
ein Platz schneekos ist, wird er beweidet, und der noch

feuchte Boden zerstampft. " /

Ohne Aufhebung des Weidgangs ist an keine

wesentliche Verbesserung des Ackerbaus und der Viehzucht

zu denken. Die Meisten erkennen zwar, daß er uns,
besonders im Frühling, unersetzlichen Schaden zufügt,

allein zur Abschaffung kann man sich nicht cntschlicssen.

Man müßte freilich auf einige Jahre den Viehstand
vermindern, dies wäre aber um so weniger ein Nachtheil,

da gegenwärtig zu viel Vieh, im Verhältniß des Futters,

gehalten wird. Wer zwei Kühe mittelmäßig wintern

könnte, will durchaus drei haben, und zieht dann

von so schlecht genährten Thieren schlechten Nutzen, nicht

einmal guten Dünger.

Hin und wieder gibt es Strecken Lands, die man

in Wiesen verwandeln könnte, wenn man ste an
Partikularen verkaufen wollte, wobei man Weide genug



behalten würbe. Auch die Alp Ourwx (die einzige,

welche nicht steinig, und doch, wegen Wassermangel, als
Alp nicht die beste ist) ließe sich in Bergwiesen umschaf-

fen. Doch wurden diese Vermehrungen dcS Graswuch-
ses noch immer nicht dem Uebel steuern, und ich bin
überzeugt, daß man wohl thun würde, die Menge der
Aecker nm mehr als die Hälfte zn vermindern und den

Rest sodann besser zu düngen. Dies wäre das einzige

Hülfsmittel, so lange der Wcidgang uns hindert, die

Benutzung dcr Güter-nberhaupt zweckmäßiger einzurichten?

und ihren Ertrag zu vergrößern.

Noch ein Umstand, der jede Verbesserung erschwert,

und die Unkosten des Feldbaus sehr vermehrt, ist die

allzu starke Zerstücklung der Güter, allein auch diesem

wird man schwerlich abzuhelfen wissen.
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